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NZZ amSonntag: Ihre Forschung
zur Globalisierung stösst weltweit
auf Beachtung – kein anderer
Schweizer Ökonomwird in der
Wissenschaft so häufig zitiert wie
Sie. In Ihrer Arbeit beleuchten Sie
vor allem die Kehrseiten der Glo-
balisierung.Welche sind das?

David Dorn: Lange galt in der
Ökonomie der Leitsatz, dass die
gesamte Bevölkerung vom inter-
nationalen Handel profitiert. Die
Konsumenten kommen in den
Genuss von günstigeren Produk-
ten, während ein allfälliger Ver-
lust beim Lohn kompensiert
werden kann. Doch der rasante
Aufstieg von China zumwelt-
grössten Exporteur hat nun zu
einer Neubeurteilung geführt.

Weshalb? Dass wir günstiger ein-
kaufen können, hat sich doch
bewahrheitet.

Das stimmt. Dieser Vorteil der
Konsumenten ist zudem gleich-
mässig auf die Gesellschaft ver-
teilt – ganz imGegensatz zu den
Nachteilen auf demArbeits-
markt. DieWelle an chinesischen
Exportenwar so immens, dass in
den Industrieländern ganze
Branchen zugrunde gegangen
sind. Die Verlierer dieser Ent-
wicklung – jeneMenschen, die
entlassenwurden – konzentrier-
ten sich in vielen Ländern auf
einzelne Regionen, die durch die
Globalisierung insgesamt an
Wohlstand verloren haben.

Ihre Forschung zeigt, wie diese
Verwerfungen eine Gesellschaft
destabilisieren können.

Effektiv gehen die Folgenweit
über den Verlust der Arbeit und
den sinkendenWohlstand
hinaus. Nehmenwir jene Städte
in den USA, die vomRückgang
der Industrie besonders betrof-
fenwaren: Dort ist die Rate der
Kriminalität, der Drogentoten
oder der Kinder, die in Armut
aufwachsen, überdurchschnitt-
lich angestiegen. Selbst wenn
der Arbeitsplatzverlust nur eine
Minderheit direkt trifft, so sind
viel mehrMenschen tangiert,
wenn etwa die zunehmende
Kriminalität oder das Drogen-
elend Angst in der Bevölkerung
schüren.

Die gesellschaftliche Polarisierung
und der Aufstieg von Donald
Trump sind auch eine Folge der
Globalisierung?

Das lässt sich nachweisen: In
den besonders betroffenen
Regionen erhalten extremisti-
sche Parteienmehr Zulauf, in
den USA zumBeispiel der rechte
Flügel der Republikanischen
Partei. Das führt zur wohl wich-
tigsten Schlussfolgerung aus
unserer Forschung: Volkswirt-
schaften haben grosse Probleme
mit raschen Veränderungen.
Zwar ist derWandel essenziell
für den Fortschritt. Geht dieser
Prozess aber zu schnell vor sich,
dann entsteht grossesmensch-
liches Leid, aus demwiederum
politischer Extremismus hervor-
gehen kann.

Haben die Ökonomen und Politi-
ker dieWucht und die negativen
Folgen der Globalisierung unter-
schätzt?

Tatsächlich ging die Ökono-
mie davon aus, dass Arbeitneh-
mer flexibel auf Veränderungen
reagieren. In der Realität beob-
achtenwir aber, dass dieMen-
schen nach einem Stellenverlust
nicht so leicht in einem anderen
Beruf oder einer anderen Region
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David Dorn sagt, die Schweiz habe gleich doppelt von der Globalisierung profitiert. (Zürich, 15. 11. 2023)

«Wegender10-Millionen-Schweizdie
Wirtschaftzuschwächen,wäreabsurd»

DerZürcherProfessorDavidDornerforschtdieSchattenseitenderGlobalisierung–und
ist damitdermeistbeachteteSchweizerÖkonom. Interview: Albert Steck

Welche Bilanz der Globalisierung
ziehen Sie für die Schweiz?

Die Position der Schweiz ist
aussergewöhnlich: Gerade im
Handelmit China hat unser Land
gleich doppelt profitiert. Einer-
seits sind die Konsumenten
Nutzniesser, weil sie günstige
Kleider, Schuhe oder Elektronik
aus China kaufen können. Zum
andern habenwir das Glück,
dass ausgerechnet diese Güter
schon seit Jahren kaummehr im
eigenen Land produziert
wurden. Somit hat die Öffnung
Chinas, anders als etwa in den
USA oder Grossbritannien, nicht
zu einem Industriesterben
geführt. Kommt hinzu:Während
die USA nur wenige Produkte
nach China ausführen, ist die
Schweiz ein bedeutender Expor-
teur, zumBeispiel vonMedika-
menten,Maschinen oder Luxus-
güternwie Uhren. Somit konn-
ten viele Schweizer Firmen neue
Absatzmärkte erschliessen.

Auch für die Schweiz hat die Glo-
balisierung aber eine Kehrseite:
Die Zuwanderung hat stark zuge-
nommen. Der rascheWandel
könnte unsere Volkswirtschaft
somit ebenfalls überfordern.

Zwar hat unser Land anders
als die USA keinen Kahlschlag in
der Industrie erlebt. Eine Paral-
lele sehe ich hingegen darin,
dass auch unsere Behörden das

Ausmass der Veränderung lange
Zeit unterschätzt haben: Die
Zuwanderung durch den freien
Personenverkehr fällt seit Jahren
deutlich höher aus als prognosti-
ziert. Das hat dazu geführt, dass
der Ausbau der Infrastruktur
nichtmit demWachstum der
Bevölkerung Schritt gehalten
hat. Die Folgen sindWohnungs-
knappheit und Engpässe beim
Verkehr.

Ist die 10-Millionen-Schweiz der
notwendige Preis, den wir bezah-
lenmüssen für unseren Erfolg als
Exportnation?

Im Verhältnis zur EU sind der
Handel und dieMigration ver-
knüpft durch die bilateralen
Verträge. Das heisst, wir ermög-
lichen den Schweizer Unterneh-
men den Zugang zum europäi-
schenMarkt, indemwir den
EU-Bürgern dieMöglichkeit
geben, hier zu arbeiten. Soll die
Schweiz den EU-Binnenmarkt
nunwieder verlassen? Da bin ich
vorsichtig: Es wäre absurd, die
eigeneWirtschaft massiv zu
schwächen, nur um eine 10-Mil-
lionen-Schweiz zu verhindern.

In der Bevölkerung lässt sich aber
eine zunehmendeWachstums-
skepsis feststellen. Auchmanche
Ökonomen vertreten dieMeinung,
die Schweiz könne problemlos
langsamer wachsen.

Wer als Ziel das Nullwachstum
proklamiert, tut so, als obman
den Ist-Zustand einfach einfrie-
ren könnte. Diese Vorstellung ist
vor allem für jeneMenschen
attraktiv, diemit ihrer aktuellen
wirtschaftlichen Lage zufrieden
sind. Doch es gibt viele Leute,
die ein höheres Einkommen
anstreben oder benötigen.
Zudem gilt das Nullwachstum
nur imDurchschnitt: Wenn ein
Teil der Bevölkerung die eigene
wirtschaftliche Position verbes-
sert, so ergibt sich ein Null-
wachstumnur dann, wenn
andere zurückfallen. Einen
Wohlstandsverlust wünschst
sich jedoch kaum jemand.

Somit müssten wir mit härteren
Verteilkämpfen rechnen?

Ja. Nehmenwir die AHV: Um
die steigenden Ausgaben zu
finanzieren, braucht das Vor-
sorgewerk zusätzliche Einnah-
men, insbesondere durch eine
wachsendeWirtschaft mit kon-
stant steigenden Löhnen. Ein
wirtschaftlicher Stillstand ver-
schärft dagegen die Finanzie-
rungsprobleme.

Trotzdem: In vielen Ländern
steigt der Anteil jener Leute, die
eine wirtschaftliche Abschottung
befürworten.

Ja, der Brexit ist ein gutes
Beispiel dafür. Die Befürworter
behaupteten,man könne einfach
die guten Seiten der Globalisie-
rung beibehalten und gleich-
zeitig die Nachteile ausschalten.
Effektiv leidet die britischeWirt-
schaft nach demEU-Austritt
stärker als von den Befürwortern
vorausgesagt. Überdies ist die
Einwanderung nicht zurück-
gegangen. Denn in zahlreichen

Branchen fehlen schlicht die
nötigenMitarbeiter.

Seit dieserWoche herrscht wieder
Tauwetter zwischen den USA und
China, nachdem sich die Präsi-
denten Joe Biden und Xi Jinping
persönlich ausgetauscht haben.
War das Szenario, wonach der
Welthandel in separate Blöcke
zerfällt, übertrieben?

Auch für die Globalisierung
gilt: Totgesagte leben länger.
Trotz den politischen Spannun-
gen bleibt der weltweite Güter-
handel robust. Das kommt nicht
überraschend: Denn ohne die
globale Spezialisierung der Pro-
duktionwürden die Preise stark
ansteigen, und es käme zu Eng-
pässen. Hier zeigt sich, dass es
nicht so einfach ist, eine einmal
verlorene Industrie wieder ins
Land zurückzuholen.

In Ihrer Forschung konnten Sie
nachweisen, dass die unter Präsi-
dent Trump eingeführten Zölle
gegen China nicht die erhoffte
Wirkung erzielt hatten.

Tatsächlich hat dies in den
USA kaum zur Schaffung neuer
Arbeitsplätze geführt. Denn eine
Branche, die auf demWeltmarkt
nichtmehr konkurrenzfähig ist,
lässt sich auch durch Zollschran-
ken nichtmehr einfachwieder-
beleben. Stattdessen haben die
Zölle bewirkt, dass Importgüter
vermehrt aus anderen asiati-
schen Ländern bezogenwerden.
Zudem steigen durch denHan-
delskrieg die Preise. Und
schliesslich hat China Retor-
sionsmassnahmen erlassen,
wodurch in den USA erneut
Arbeitsplätze verlorengingen.

Das heisst: Anstatt sich gegen die
Globalisierung zu stemmen, sollte
sich die Politik besser um die Ver-
lierer kümmern?

Eine Entkoppelung beim
Handel erachte ich als wenig
erfolgversprechend.Wenn ver-
besserte oder günstigere Pro-
dukte auf denMarkt kommen,
sowollen die Konsumenten
davon profitieren.MehrWirkung
erzielt die Politik, wenn sie bei
den negativen Folgen dieses
Wandels ansetzt. In den USA
zumBeispiel durch eine bessere
soziale Absicherung von Leuten,
die ihren Job verloren haben. In
der Schweiz wiederum führt der
freie Personenverkehr zu Knapp-
heit bei denWohnungen. Hier
sollte die Politik ansetzen.

Die Befürworter
des Nullwachstums
tun so, als ob man
den Ist-Zustand
einfrieren könnte.

ProminenterDenker

Die «Frankfurter Allgemeine
Zeitung» bezeichnet David
Dorn als «Jungstar» unter den
Ökonomen. Das Repec-Ranking
führt den Zürcher Professor
weltweit unter den Top 100
– als einzigen Schweizer. Der
44-Jährige hatte bereits einen
Auftritt am jährlichen Treffen
der Notenbank-Präsidenten in
Jackson Hole. Dieses Jahr
gewann er zudem den renom-
mierten Hermann-Heinrich-
Gossen-Preis.

wieder Fuss fassen. So haben
unsere Daten gezeigt, dass in
den USA nach der Schliessung
von Fabriken nur wenige Leute
aus den betroffenen Städten
wegzogen.

Welche Rezepte empfehlen Sie,
um die Schäden der Globalisie-
rung einzudämmen?

Ein gut ausgebautes soziales
Netz ist wichtig und hilft, die
dramatischen Folgen eines Stel-
lenabbaus abzufedern. In den
USAwaren dieseMassnahmen
ungenügend: Unsere Analyse
ergab, dassMenschen, die vom
industriellen Niedergang betrof-
fenwaren, für einen Rückgang
von 100 Dollar an Arbeitsein-
kommen im Schnitt nur 15 Dollar
an staatlichen Transfers erhiel-
ten. FürMenschenmit geringem
Vermögen bedeutet der Arbeits-
platzverlust ein dramatisches
Armutsrisiko.
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